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Tannhäuser

Texte • Materialien • fommentae
Mit einem Essay von

Hans-Klaus Jungheinrich

Attila Csampai/
Dietmar Holland (Hrsg.):
Richard Wagner,
Tannhäuser, Texte,
Materialien, Kommentare.

Rowohlt Verlag,
Reinbek bei Hambun? 1986,
284 S., 19.80 DM

• Mitte der siebziger Jahre
setzte an einigen großen
Opernbühnen der Trend ein,
aus Programmheften Pro-
grammbücher zu gestalten, die
nicht nur Inhaltsangaben und
Bildmaterial zum Stück, son-
dern auch den gesamten Wort-
laut des Librettos und das rele-
vante Schrifttum zum jeweili-
gen musiktheatralen Opus ent-
halten. Inzwischen sind die
Programmbücher der Metro-
polen München, Frankfurt und
Hamburg wieder etwas dünner
geworden, überregional füllt
diese offensichtliche Marktlük-
ke aber die von Attila Csampai
und Dietmar Holland heraus-
gegebene Sachbuchreihe „ro-
roro opernbücher". Der vorlie-
gende „Tannhäuser''-Band
druckt den Wortlaut der Parti-
tur in der Pariser Fassung mit
den Hauptvarianten der Dres-
dener Fassung ab. Die Doku-
mentation bietet Heinrich Hei?
nes Tannhäuser-Legende, Aus-
züge aus Briefen und Schriften
des Komponisten, Urteile von
Robert Schumann, Malvida
von Meysenburg und Charles
Baudelaire sowie Aufsätze von
Paul Bekker, Hans Mayer, Joa-
chim Herz und Rolf Sternber-
ger. Letzterer belegt die von
Hans Mayer aufgestellte These.
Heines „Tannhäuser" sei eine
von Wagner ungenannte Quel-
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le, und geht der Frage nach,
warum Wagner gerade diese
Vorlage verschwiegen hat.

Eingeleitet wird der Band
durch einen Originalbeitrag
von Hans-Klaus Jungheinrich,
„Ritter. Bürger, Künstler1', der
- obgleich er die Pariser Fas-
sung ziemlich vernachlässigt -
erfreulich frischen Wind in
die „Tannhäuser"-Diskussion
bringt. Da ist von Tannhäusers
Potenzprotzerei vor dem Rit-
tertribunal die Rede, von der
Rittersphäre als einer Projek-
tion der bürgerlichen „Mittel-
mäßigkeit". Wagners politische
Aktivität wertet Jungheinrich
als Versuch eines „Kunstwerks
mit anderen Mittein", „analog
zu einem Slogan der 1968er
Studentenrevolte, die Revolu-
tion sei das ,schönste Kunst-
werk'". Tannhäusers „Sünde"
setzt er gleich mit dem „.ego-
istischen' Schaffenstrieb".
Jungheinrich macht Wagner
nicht verantwortlich für Albert
Speers außertheatralische Ver-
wirklichung der Kult-Theatra-
lik, aber: „Unklugerweise
bringt eine von Speer beein-
flußte Optik wie die des Regis-
seurs Herbert von Karajan
auch die Wagner-Dramen im-
mer wieder in diesen unguten
Zusammenhang."

Das ausgewählte Bildmate-
rial gibt einen guten Überblick
über die szenische Entwicklung
der Rezeption dieser Oper. Of-
fenbar wurde das Foto aus dem
zweiten Akt von Götz Fried-
richs Bayreuther Inszenierung
noch ausgewechselt, denn der
beschreibende Text paßt nicht
zum Bild. Auch fallen einige
Druckfehler (sogar bei Auto-
ren-Namen) negativ auf, und
bei der Discographie spricht
Dietmar Holland davon, daß
die Pariser Fassung der Szene
zwischen Venus und Tannhäu-
ser nur unter Georg Solti unge-
kürzt vorliege, wobei er die -
auch neu aufgelegte - Einspie-
lung unter Karl Elmendorff
(Bayreuth 1930) unerwähnt
läßt. Dennoch bietet der Band
eine treffliche Materialsamm-
lung zu einem erschwinglichen
Preis. PeterP. Pachl

Zsolt Harsanyi:
Ungarische Rhapsodie.
Der Franz-Liszt-Roman.

Paul Neff Verlag,
Wien 1986,
944 S., 29,80 DM

• Romane über Komponisten
sind eine eigenartige Angele-
genheit ; was davon darf man als
Faktum nehmen, was ist Fik-
tion des Romanciers? Zsolt
Harsanyi, der Autor des zum
Liszt-Jahr neu aufgelegten Ro-
mans, feierte in den dreißiger
Jahren Welterfolge als Literat.
Er starb im Jahr 1943. Sein

Roman „Magyar Rapszodia",
der erstmals 1936 in deutscher
Übersetzung erschien, bean-
sprucht somit mehr historisches
denn musikologisches Interes-
se, schildert er doch voll Über-
schwang Franz Liszt als den
begnadeten Künstler auf der
steten Suche nach dem Uner-
reichbaren . „der absoluten
Harmonie", doch nennt er den
Komponisten noch auf der Hö-
he seines Lebens „Franzi", erst
in den letzten Jahren „der
Greis" oder einfach Liszt. Da-
bei verblüfft bisweilen des Au-
tors musikalische Sachkennt-
nis, die Genauigkeit seiner
Recherchen oder die Stimmig-
keit von Zitaten - auch in der
deutschen Übersetzung von J.
P. Toth und A. Luther.

Es fällt jedoch schwer, das
Buch stilistisch ernst zu neh-
men: Als Liszt bei Czerny stu-
diert, liest man, „er ließ mit
eiserner Unbarmherzigkeit die
jeglichen Gemütes, jeglichen
Lächelns und jeglicher Ergrif-
fenheit beraubten und zu nack-
ter Maschinenmäßigkeit ent-
kleideten Notenreihen wieder-
holen", und über Liszt auf dem
Sterbebett heißt es: „Durch das
offene Fenster klang Musik zu
ihm herüber. Und man spielte
nur Wagner, ausschließlich
Wagner. Nach einem Liszt-
Werk schmachtete er ebenso-
sehr wie nach einem Glas Co-

Das Atlantis-
buch der Diri-

genten trägt den
Untertitel „Eine
Enzyklopädie"' nach
Konzeption, Um-
fang und inhaltlicher Kompetenz ohne Frage zu Recht. Man erfährt
viel über das Dirigieren und die Namen, die mit diesem Metier
verbunden sind. Der rund 34Oseitige Lexikonteil des großformatigen
Buches mit zahlreichen Abbildungen unterscheidet zwischen „nam-
haften Meistern des Taktstocks in Vergangenheit und Gegenwart'",
die in Kurzbiographien gewürdigt werden (wobei allerdings die
Auswahl ziemlich willkürlich getroffen worden zu sein scheint) und
„großen" Dirigenten. Von diesen hat man in breiterem Rahmen

t dctailgenaue, gut lesbare und schnörkelfreie Persönlichkeits-
profile entworfen, wobei lediglich die zahlreichen Druckfeh-
ler und auch zum Teil falschen Bildunterschriften über-
raschen-Flüchtigkeiten, die bei einem Nachschlagewerk

' dieses Kalibers und Anspruchs eigentlich kaum zu ent-
1 schuldigen sind- (Atlantis Musikbuchverlae. Zürich 1986,
1 416S..89DM). S.M.

gnac." Letzteres ist nach sol-
cher Lektüre wohl fällig. Den
Romantext ergänzt eine Zeitta-
fel, aber leider kein Werkver-
zeichnis oder eine Discogra-
phie, die der Verlag zur Neu-
auflage gut hätte beisteuern
können. PeterP. Pachl

Fryderyk
Chopin

Musik-Konzepte Bd. 45:
Fryderyk Chopin.
Hg. von Heinz-Klaus
Metzger
und Rainer Riehn.

Edition text+kritik.
München 1985,
108 S., 15 DM

• Chopin-Klischees haben
wenig Überlebenschancen in
den Beiträgen dieses Bandes.
Chopin - kein unbedingter
Meister klassischer Formen wie
Sonatenhauptsatz und Rondo?
Joachim Kaiser weist die for-
mal-konsequente Meister-
schaft des 15jährigen Kompo-
nisten (Rondo op. 1) ebenso
nach, wie die souveräne Wei-
terführung traditioneller Mu-
ster in der b-Moll-Sonate mit
ihrer Entwicklung zyklischer,
logisch begründbarer, psycho-
logisch und hermeneutisch
nachvollziehbarer Prinzipien.
Chopins Walzer - nobelste
Form der Salonmusik? Barbara
Zubers Analysen zeigen Cho-
pins Position sehr viel differen-
zierter, jenseits aller wieneri-
schen Walzer-Epidemien: di-
stanziert, aber doch nie restlos
befreit von den Zwängen des
Genres, ein immer höheres
Maß an musikalischer Autono-
mie anstrebend, ohne je die

gesellschaftlichen Bezüge zur
Welt des Salons abstreifen zu
können; als Endstadium beim
späten Chopin (op. 64/3 als Mu-
sterbeispiel) zeichnet sich eine
synthetisierende Neukonzep-
tion im Sinne einer nunmehr
„geschlossenen" Walzerform
ab. Chopins Rubato - eine tra-
dierte Interpretenmarotte, der
Musik von außen aufgezwun-
gen? Rene Leibowitz deutet
(leider an sehr beschränktem
Material) das Rubato als Ele-
ment des musikalischen Dis-
kurses, als kompositorisch vor-
programmierte, aber auch klar
limitierte Notwendigkeit. Cho-
pins Ornamentik - eine Häu-
fung musikalischen Beiwerks?
Das ist ein spezifisch deutsches
Mißverständnis, eine Unter-
schätzung der Zusammenhän-
ge von immanentem Affektge-
halt, harmonischer Kühnheit
und zukunftsweisenden Ten-
denzen dieser Klaviersprache,
wie Michael Stegemann dar-
legt. So weit, so lesenswert -
nicht zuletzt für Pianisten, die
ihren Interpretationsstil theo-
retisch absichern wollen.

Mehr als problematisch fällt
jedoch Eero Tarastis Versuch
aus, eine „Narratologie:" Cho-
pins auf der methodischen
Grundlage der strukturalen Se-
mantik (nach A. J. Greimas) zu
entwickeln, also die seit Liszt
und Schumann üblichen litera-
risierenden und psychologisie-
renden Beschreibungsformen
zu modifizieren mit dem Ziel
einer „syntagmatisehen Des-
kription", die ein Bezugssy-
stem von „narrativen Program-
men" konstruiert. In der Ein-
zelanalyse (Polonaise-Fanta-
sie) bestechend scharf, in der
ausufernden strukturalisti-
schen Terminologie vermutlich
für Nicht-Linguisten eher
schwer verständlich, scheitert
Tarasti letztlich an einer ent-
scheidenden Schwierigkeit: ein
musikalisch-narratives Pro-
gramm rein struktural darzu-
stellen, ohne die assoziativen
(also semantisch wie metho-
disch unverbindlichen) Mittel
der Literarisierung anzuwen-
den. Deren letztendliche Belie-
bigkeit wird von Tarasti nicht
wirklich beseitigt, sondern le-
diglich von der musikalischen
Großstruktur auf deren mikro-
kosmische Elemente verlagert
— ein eher unbefriedigendes Er-
gebnis für reichlich viel metho-
dischen Aufwand.

Klaus Bennert

LE NOZZE DI FIGARO
Opera buffa von Wolfgang Ama-
deus Mozart. Knut Skram (Figaro),
Heana Cotrubas (Susanna), Benja-
min Luxon (Graf), Kiri Te Kanawa
(Gräfin), Frederica von Stade (Che-
rubino), Marius Rintzler (Bariolo),
Nucci Condo (Marcellina), John
Fryail (Basilio), Elizabeth Gale
(Barbarina) u.a., Chor der Fest-
spiele Glyndebourne, London Phil-
harmonie Orchestra. John Pril-
chard; Ausstattung: John Bury, In-
szenierung: Peter Hall; Fernsehre-
gie: Dave Heather. Glyndebourne
1973

Topaz Classic TCO 1001 Mono
Kaufkassette, 168 Minuten, 148 DM

• Diese Kassette ist ein szenischer
und sängerbiographischer Rück-
blick, sowie eine Bestandsaufnah-
me des Mozart-Stils im vielgeprie-
senen, damals noch weniger „ent-
deckten" Festspieljuwel Glynde-
bourne. Auch wenn Gründer John
Christie hauptsächlich an Wagner
dachte - es waren die Mozart-Auf-
führungen der Exilanten Busch und
Ebcrt, die das kleine, ländliche
Festspielhaus in der Opernge-
schichte unsterblich machten. Die-
se Mozart-Tradition wird noch im-
mer liebevoll gepflegt - und die
hohen Ansprüche lassen sich nicht
zuletzt im sehr differenzierten
Schlußapplaus ablesen.

Ganz sicher war die „holde
Weiblichkeif' auf Schloß Aguas
frescas für diese Aufzeichnung aus-
schlaggebend. Frederica von Stade
war noch ein Geheimtip i ihr Cheru-
bino ist und klingt noch blutjung.
Geheimes über die Liebe wird im
äußersten Pianissimo gehaucht;
und dieses Bürschchen ist natürlich
von den „glänzenden" Aussichten
beim Militär auch wirklich zu über-
zeugen und strahlt treuherzig-unsi-
cher über .„gloria militar" - ein
schöner Spielzug von Regisseur Pe-
ter Hall. Ahnlich hinreißend ist Kiri
Te Kanawa: schön, anziehend,
weich. Und auch hier: was für eine
Piano-Kultur! Der Rückblick
macht aber auch klar, daß das ihr
wirkliches Fach gewesen wäre.
nicht diese Toscas und Manons vol-
ler aufgesetzter Attitüden und
stimmlicher Gefährdungen. Die
junge Ileana Cotrubas ist die Susan-
ne - eine ganz herbe (mir insgesamt
zu herbe) Südländerin, die wohl
weniger wegen ihrer unbewußten
Erotik als ihrer selbstbewußten
Verweigerung den Mannsbildern
einen „tollen Tag" bereitet. Den
Grafen gibt Benjamin Luxon als

eleganten Tyrannen, hochfahrend,
nur in Resten absolutistisch ange-
haucht; Erotik scheint nur Zeitver-
treib, nicht Leidenschaft. Ähnli-
ches gilt für Knut Skrams Figaro.
Ihm scheint die Gutbürgerlichkeit
des dritten Standes schon in Herz
und Glieder gefahren zu sein: er
wird die Revolution 1789 mitma-
chen, aber nicht auslösen oder för-
dern. Beide männlichen Protagoni-
sten singen gut, ebenso das übrige
Ensemble. Bravos deshalb nur für
die Damen.

Peter Hall macht keine szeni-
schen Experimente. Die Räume
und das Ambiente wollen histori-
sieren. Die Auftritte stimmen. Die
Komik von Eifersucht und Unter-
stellung wird abermals augen-
scheinlich. Dies ist maßgeblich
John Pritchards Verdienst, denn er
setzt in Halls Normalität heftige
musikalische Akzente. Insgesamt:
Gutes Glyndebourne, dessen ..Fi-
garo" ich doch etwas mehr Cham-
pagner und Revoluzzertum ge-
wünschthätte. Wolf-Dieter Peter
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